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Krank, vielleicht 
aus Schmerz, 


die Eltern nur 


i ſter zu klopfen. 
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wie nährendes Oel auf die Flamme des Aufruhrs gefallen. — 


Dennoch herrſchte eine momentane Erſtarrung und Stille in den 


Landen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, die ſchwüle Ruhe, die 
nach den erſten Donnerſchlägen dem wirklichen Ausbruch des Gewitters 
voranzugehen pfl 


egt. N f 
Ein hochgehen feer Jüngling eilte in nächtlicher Stunde durch die 
Straßen von Peſt. Er war von auswärts gekommen und wollte nicht 


erkannt werden, denn feſt hüllte er ſich in ſeinen langen Mantel mit dem 


hohen Kragen und tief drückte er ſeine Reiſemütze in die Augen hinab. 
Es war Siegfried, der vor dem Beginne einer gefährlichen Unter⸗ 


nehmung nach dem Vaterhauſe ſchlich, um einen Abſchiedsblick auf ſeine 
alten Eltern, auf die geliebte Roſa zu werfen. Am nächſten Morgen 
ſollte er nach Wien reiſen, die Uebereinſtimmung und Verbindung des 
ungarischen Volkes mit den 5 den ae Geſinnungsbrüdern vermitteln. 
Er vermochte es nicht, der hohen Gefahr, dem in e Formen dro⸗ 
henden Tode entgegen zu gehen, ohne die Eltern, ohne die unglückliche 
Schweſter . zu haben. - 

Er fand das Haus verſchloſſen; er wußte, daß um dieſe Stunde die 


beiden Eltern mit Roſa im Hinterzimmer, am runden Eichentiſche 1 
und das Abendbrot verzehrten. Er ging um das Haus herum, über⸗ 


ſtieg den Gartenzaun und drang ſo in den Hof vor, von wo aus er 
das Fenſter des Hinterzimmers überblicken konnte. 


Die beiden Eltern 6 5 wirklich beim Abendmahle — aber Roſa 


war nicht bei ihnen und 


ie Speiſen ſtanden unberührt auf dem Tiſche. 
— Frau Sailer ö 


Nie Märztage waren vorüber. Das erſte vergoſſene Vollsblut war 


Verlag von Ernſt Lambeck 
in Thorn. 6 


Da hörte er, wie die Hausglocke gezogen wurde. Lebhaft ſprangen die 
beiden Eltern auf. Sailer ging hinaus, um zu öffnen. Er kam in Be⸗ 
gleitung eines ſeiner erſten Gehilfen wieder. f . 

„Ich habe ſie nicht finden können!“ hörte Siegfried es deutlich durch 
die nächtliche Stille klingen. „Sie iſt nirgends geſehen worden. Ich 
habe auch die Anzeige bei der Polizei gemacht. Gott allein weiß, wo 
die arme Kleine hingeraten ſein mag, ſo allein, ſo hilflos und nachts —“ 

Ein lauter Aufſchrei Siegfrieds, der die ganze Situation begriffen 
hatte, unterbrach den Gehilfen. Im nächſten Augenblick ſtürzte Siegfried 
auch ſchon durch die Hausflur, über den Korridor, ſtieß die Thüre des 
Hinterzimmers auf und ſtand vor ſeinen erſchreckten Eltern. 5 
„O, Du biſt's!“ ſchrie Frau Sailer freudig auf, als ſie in dem Ein⸗ 


wirft fie finden. Ach, fie iſt ja wohl nur fort vom Hauſe gegangen, um 
Dich zu feen ſie verlangte Tag und Nacht nach Dir. Die Sehnſucht 
drückte ihr faſt das Herz ab! O, Siegfried, wie haſt Du ſie und uns ver 
laſſen können! Aber nun biſt Du da und alles wird wieder gut werden! 
Siegfried erinnerte ſich jetzt erſt, wie unvorſichtig, wie unüberlegt er 
gehandelt hatte, indem er ſich feinen Eltern zeigte. Hier umſtrickten ihn 
die weichen Mutterarme und wollten ihn nicht mehr loslaſſen — hier 
feſſelte ihn die ernſte Bitte des Vaters, der des Sohnes bedurfte. Hier 
mußte er nach der Schweſter ſuchen, die um ſeinetwillen ſchutzlos in einer 
ihr völlig unbekannten Welt umherirrte. Tauſend pe Familienrück⸗ 
Dom legten ihm plötzlich ihre ſtarken Bande an. Er hatte feinen Ge⸗ 
innungsgenoſſen geſchworen, mit dem Anbruche des neuen Tages die 
ihm übertragene Miſſion anzutreten; er konnte ſich nicht von dem Eide 
löſen ohne feine Ehre, fein Manneswort, feine heiligſten Ideen aufzu⸗ 
opfern. Wie aber ſollte er ſich von ſeinen Eltern losreißen? War es 
möglich, Roſa einem ungewiſſen Schickſal preiszugeben, abzureiſen, ehe er 
ſie geborgen im Eliernbaufe wußte? Welche Pflichten waren die erſten 
und heiligſten, 


weinte und ihr 
Gatte ſtarrte in 
trübem Nachſin⸗ 
nen auf ſeinen 
leeren Teller. 
Eine verzeh⸗ 
rende Unxuhe er⸗ 
griff den beobach⸗ 
tenden . h 
Wo war Roſa? 


aus Sehnſucht 
nach ihm, der ſie 
ſo einſam ihrem 
lichtloſen Daſein 
hakte überlaſſen 
müfjen? Er hatte 


ſehen, ſich nicht 
zeigen wollen, um 
nutzloſe Erklä⸗ 
rungen und Auf⸗ 
regungen zu ver⸗ 
meiden. — Nun 
aber überwältigte 


—ͤ diejenigen gegen 
ſeineFamilie oder 
18 gegen ſein Vater⸗ 
land? Von bitte⸗ 
ren Zweifeln ge⸗ 
peinigt ſtand er 
zwiſchen ſeinen 
Eltern. Sollte er 
ſich augenblicklich 
losreißen, ent⸗ 
fliehen, ſeinem 
Schwure genü⸗ 
gen, oder ſollte 
er die heilige Sa⸗ 
che perſönlichen 
HRMückſichten auf⸗ 
opfern, bleiben 
und der gute ge⸗ 
horſame Sohn 
ſeiner Eltern 
ſein? — Eine an⸗ 
dere Wahl oder 
ein Aufſchub des 
Entſchluſſes war 
nicht möglich. 
„Wie ſtumm 


und teilnahms⸗ 


los Du daſtehſt!“ 


90 die Angſt um 


oſa; er war im 


ſagte ſeine Mut⸗ 


Begriffe, an das 
erleuchtete Fen⸗ 


ter plötzlich. „O, 
Siegfried, haben 


dringling ihren Sohn erkannte. „Nun iſt alle Not zu Ende. Du, Du: 


— 1. 


Dich die Geſinnungen, vie Dich von uns entfernten, auch unempfindlich 
gegen unſer Leid, gegen unſere Beängſtigung gemacht? Welcher Dämon 
war es, der mir das Herz meines Sohnes ſtahl?“ 

Der Jüngling umſchlang ſeine Mutter mit jäher Heftigkeit. 

„Ich liebe Dich — ich liebe euch — ich will Roſa ſuchen!“ ſtammelte 
er mit zitternder Stimme, und ohne noch ein Wort hinzuzufügen, ſtürzte 
er aus dem Zimmer zum Hauſe hinaus. 

Da ſtand er nun auf der Straße, ungewiſſer, zweifelvoller als je. 
Zwar gehörte die Nacht noch ihm, ſeinen Privatzwecken; aber würde ſie 


genügen, um Roſa zu finden? Ein Gedanke dämmerte plotzlich in ſeinem 


Gehirn auf. War es nicht der einzige Ausweg, zu ſeinen Geſinnungs⸗ 
brüdern zurückzukehren und ihnen ſeine Situation zu erklären, ſie um 
die Uebertragung der geheiligten Miſſion an einen anderen anzuflehen ? 
Mußten fie es nicht begreiflich finden, daß er die Eltern nicht in ſolchen 
bangen Augenblicken hilflos zurückzulaſſen vermochte? 5 


In einer unweit von Peſt gelegenen Villa pflegten die Häupter der 


ungariſchen Patrioten ihre Verſammlungen und Beratungen zu halten. 
Dorthin lenkte Siegfried in ſeiner Angſt und Ratloſigkeit ſeine Schritte. 
Erſt mit dem Morgengrauen gelangte er an ſein Ziel; das Haus war 
verſchloſſen, kein Lichtſtrahl drang aus den Fenſtern. Doch als der Jüng⸗ 
ling dreimal raſch nacheinander an der Glocke zog und dann die Me⸗ 
lodie eines ungariſchen Volksliedes vor ſich hin pfiff, da that ſich ge: 
räuſchlos das Thor auf und ein Mann im groben Bauernlleide ſtand 
mit einer Blendlaterne an der Schwelle des Hauſes. 0 

„Die Brüder ſind noch zur Stelle?“ fragte Siegfried leiſe. 

„Nein. Nur Graf Sziget befindet ſich noch im großen Saale, er 
erwartet ſeinen Wagen, der ihn abholen ſoll!“ 


„Gott ſei Dank, wenigſtens einer, an den ich mich wenden kann!“ 


rief Siegfried freudig und ſchon ſtürmte er die Treppe hinauf und be⸗ 
trat nach dreimaligem leiſem Klopfen den großen Saal. 

Es ſah hier ſeltſam aus. 
hellblauen Atlaskiſſen verſehenen Möbeln lagen alte Waffen, Pulver⸗ 
fäßchen, Hüte und Mäntel, ja ſelbſt Beile und Senſen umher. An 
einem koſtbaren Marmortiſchchen ſaß Graf Sziget in die Leltüre einer 
Broſchüre vertieft, die er ſelbſt verfaßt hatte und die am nächſten Morgen 
unter dem Volke verteilt werden ſollte. Er 

Es war ein eigentümlicher Kopf, der die hohe und ſchlanke Geſtalt 
des Grafen krönte. Er konnte ſeine Abkunft nicht eine rein ungariſche 
nennen; ſeine Mutter war eine vornehme Pariſerin, man ſagte ſogar 
eine Abkömmlingin der Bourbons geweſen. Etwas von der franzöſiſchen 
Beweglichkeit und unſteten Lebhaftigkeit lag auch in der Phyſiognomie 
des etwa dreißigjährigen Grafen. Seine Stirne war hoch, aber etwas 
zu weit nach rückwärts gebogen, ſein Mund hatte wohlgeformte Lippen, 
denen es nur ſchadete, daß ein ſtändiges ſatyriſches Lächeln eine wider⸗ 
wärtige Linie um ſie herum gezogen hatte. Was indeſſen am meiſten 
an ſeiner Erſcheinung auffiel, das waren feine glasartig ſtarren Augen, 
die einen unangenehm wirkenden Kontraſt zu der ſonſtigen Beweglichkeit 
ſeines Geſichtes bildeten. Graf Sziget hob bei dem Eintritte Siegfrieds 
langſam den Kopf empor. : 

„Ah — Du biſt's, Bruder?“ ſagte er dann etwas überraſcht. „Wie 
lommt es, daß Du in dieſer Stunde nicht auf anderen Wegen wandelt? 
Die Straße nach Wien führt wahrlich nicht hier vorüber. Haſt Du etwas 
von Deinen Inſtruktionen vergeſſen, willſt Du noch eine Frage ſtellen?“ 

„Meine irrſinnige Schweſter iſt aus dem Elternhauſe verſchwunden, 
ſie iſt gegangen, mich zu ſuchen!“ erzählte Siegfried. „Ich kann in 
dieſem Augenblicke nicht die Stadt verlaſſen, ich Rh. Schweſter 
wiederfinden. Nicht wahr, Sie begreifen das, Herr Graf? Sie werden 
mich meines Schwures entbinden, den mir erteilten Auftrag auf einen 
anderen übertragen?“ RE 

„Deinen Eid haft Du dem Vaterlande geleiftet, nicht mir!“ ſagte 
der Graf mit ſchwerer Betonung. „Ich habe nicht das Recht, Dich 
u löſen, da ich überdies nicht einmal zu den Häuptern unſeres heiligen 
Bundes gehöre. Heißt nicht unſer Wahlſpruch „Ungarn über alles“ und 
liegt nicht in dieſem Worte der natürliche Sinn, daß wir dem Vater⸗ 
lande auch jede perſönliche Rückſicht, jedes Familienband, jedes indivi⸗ 


duelle Gefühl aufzuopfern uns verpflichtet haben? bt an das große 


Werl, Bruder, Toni wird Deine Stirne den Stempel der Vaterlands⸗ 
verräter tragen. Du weißt, unſere Geſetze dulden nichts Halbes, kein 
Zögern und Ueberlegung. Du erfüllſt Deinen Schwur oder Du brichſt 
ihn — ein Mittelweg exiſtiert nicht für Dich!“ / 

Siegfried ſenkte erſchüttert das Haupt. . REN 

„Meine arme Schweſter, meine arme Roſa!“ murmelte er. 

Der Graf betrachtete ihn mit einem langen, forſchenden Blicke. 

„Ich kann nur eines für Dich thun!“ ſagte er. „Ich lann Dir ver⸗ 
ſprechen, daß ich mich mit dem Aufſuchen Deiner Schweſter befaſſen will. 
Du weißt, ich bin reich und mein Einfluß reicht in alle Sphären des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens in Peſt, Du darſſt beruhigt reifen. Wenn Deiner 
. nicht irgend ein Unheil zugeſtoßen iſt, ſo mache ich es zu meiner 
Pflicht, ſie Deinen Eltern wiederzugeben! Biſt Du nun zufrieden mit 
mir, Bruder?“ 5 

„Ich muß wohl dankbar fein, denn Sie erweiſen mir eine unſchätz⸗ 
bare Güte, Herr Graf!“ erwiderte Siegfried beklommen. „Dennoch — 


Mitten unter den vergoldeten und mit 


da es noch immer fo finjter war, wa; ö 
wimmerte nur von Zeit zu Zeit kläglich: „Siegfried, komm doch und 
führe mich nach Haufe!“ 
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mein Herz krampft ſich in Angſt und Schmerz zuſammen, wenn ich da⸗ 
ran denke, daß ich meine Eltern verlaſſen ſoll. Gleichviel, es muß ſein 
— ich werde reiſen! Werden Sie mir Nachricht zukommen laſſen, ob Sie 
Roſa gefunden haben? Bedenken Sie, daß die Ungewißheit in ſolchen 
Lagen entſetzlich iſt!“ ’ 

„Gehe ohne Sorge, Bruder! Du wirft wiſſen, wie es um die Deinen 
ſteht. Nimm dieſes Siegel und hier dieſe Adreſſe. Finde Dich heute 
über acht Tagen in dem von mir bezeichneten Hauſe ein und man wird 
Deine 1 85 beantworten!“ 

„Wien iſt groß — werde ich das Haus finden?“ ſagte Siegfried 
zögernd. „Hier ſteht „das Haus mit den gelben Jalouſien“; das iſt 
ein ſehr unbeſtimmtes Kennzeichen.“ 8. 

„Die Freunde, an die Du, mit Deinen Inſtruktionen gewieſen biſt, 
werden Dich führen. Die Klugheit verbietet mir, Dir eine genauere 
Adreſſe zu geben. Bedenke, daß Du in die Hände unſerer Feinde fallen 
könnteſt, Deine Miſſion iſt gefährlich!“ 

„Ich weiß es!“ ſagte Siegfried, „und nur deshalb opfere ich meine 
Familie auf. Man ſoll nicht etwa von mir ſagen, daß ich mich aus 
Furcht zurückgezogen habe!“ ü 

Siegfried drückte die Hand, welche ihm Graf Sziget entgegenſtreckte, 
und entfernte ſich aus dem Saale. Der Graf nahm die Broſchüre nicht 
mehr zur Hand. Er ſchrieb folgenden Brief an ſeinen Haushofmeiſter 
Franz Wallner: 

„Es iſt mir nicht möglich, vor übermorgen nach Hauſe zu kommen; 
ich muß mehrere wichtige Beſuche in der Umgebung abſtatten. In⸗ 
zwiſchen aber habe ich Ihnen einen dringenden Auftrag zu erteilen. 
Setzen Sie all meinen Einfluß bei der Polizei, allen Eifer meiner 
Diener und jedes nötige pekuniäre Opfer daran, um ein junges, irr⸗ 
ſinniges Mädchen aufzufinden, das aus dem Hauſe ihres Vaterg. des 
Tiſchlermeiſters Sailer, entwichen iſt. Setzen Sie ſich mit den Eltern 
des Mädchens jedoch nicht in Verbindung. Ueberhaupt fordere ich 
in dieſer Angelegenheit Schweigen von Ihnen. 
ſteht in Verbindung mit unſeren Intereſſen. Zeigen Sie dieſen Brief 
auch dem ee und bitten Sie ihn, daß das irrſinnige Mäd⸗ 
50 ſogleich nach ihrer Auffindung direkt, ohne Benachrichtigung der 

tern, an Sie überliefert werde. Sie werden die Kleine bis zu meiner 

Rückkunft in unſerem Hauſe verborgen halten. Die Behandlung ſoll 

diejenige einer Gefangenen ſein, die man wohl bewacht, die man aber 

mit Rückſicht und Schonung behandelt. Bitten Sie Ihre Frau, daß 

ſie ſich der Kleinen annehmen möge. Auf baldiges Wiederſehen! 
Ihr wohlgeſinnter Graf S.“ 


5. 


Roſa war bei Tage, im hellen Sonnenſcheine aus dem Hauſe der 
Eltern entwichen. Sie ging die Wege, welche ſie ſonſt der Bruder ge— 


fuhrt hatte. Sie hoffte, ihn zu finden in den lieblichen Auen, dem ſchö⸗ 


nen Schmuck der Donauufer. Der Frühling begann die Sträuche grün 
zu färben und auf dem noch ſpärlichen aber friſchen Raſen waren ſchon 
zarte Schneeglöckchen verteilt. Die Luft kam lind und liebkoſend vom 
Süden her. Roſa empfand ein inniges Wohlbehagen auf ihrer einſamen 
Wanderung. Immer weiter ging ſie; ſie achtete nicht darauf, daß die 
Sonne tiefer und tiefer am Horizont hinabſank, daß die Abendröte den 
Himmel mit roſigen Wölkchen verſchönerte. Erſt als es dunkel wurde, 
ſah fie verwundert um ſich und „Siegfried!“ rief ' ſie etwas ängſtlich. 
Niemand antwortete ihr. Sie blieb ſtehen und ließ die geſammelten 
Schneeglöckchen achtlos zu Boden fallen. „Siegfried, führe mich nach 
Hauſe!“ wiederholte ſie dringender. Sie brach in Weinen aus und 
ſtampfte ungeduldig mit ihren Füßen den Boden, als es noch immer 
ſtumm um ſie blieb. Sie begann nun zu laufen, ziellos, planlos, ſich 


im Gebüſche oft mit dem flatternden Gewande verſtrickend, bis ſie vor 


einem kleinen Fluſſe ſtill halten mußte, der quer vom Lande hertam 


und ſeinen Weg in die Donau ſuchte. 


Es war eine laue und ſternenvolle Frühlingsnacht, e ein⸗ 
ſame Roſa in ihren dunklen Mantel hüllte. . te ſich müde 
egangen und müde geweint. Sie ließ ſich auf einen Haufen dürrer 
Blätter nieder, den wohl arme Bauern hier als Stallſtreu geſammelt 
und noch nicht weggebracht hatten. Das Schauſpiel des geſtirnten Him- 
mels zog den Blick des Mädchens an, bis ihr die Augen zufielen, bis 
ihre Glieder ſich behaglich auf dem weichen, elaſtiſchen Lager ausſtreckten. 
Erſt als das Tagesgrauen eine bleiche Linie am Horizonte hinzog, er⸗ 
wachte Roſa und ein ſcharfer Froſt durchſchauerte ihren Körper; doch, 
wagte ſie ſich nicht zu erheben. Sie 


Ein glänzender Tag, wärmer noch und ſonniger als der vorhergehende, 
zerſtreuts Roſals Bangen. Sie nahm ihre Wanderung unter den Büſchen 
wieder auf. Sie ſammelte ſich einen friſchen Strauß Schneeglöckchen. 
Dabei näherte ſie ſich, ohne daß ſie es wußte, wieder den Stadtthoren 
von Peſt. Mit einemmale hielt fie inne und etwas wie Schrecken malte 
fi auf ihrem gewöhnlich ſtarren und ausdrucksvollen Geſichtchen. 
Es kamen mehrere Männer auf ſie zu. Sie war noch nicht bemerkt 


worden, denn die Heranſchreitenden blickten ungewiß nach rechts und 
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habe geſchworen, meinem Herrn, 


0 


. 


Aauhänglichleit erfa 


und ſie 


tief unten in feinem Herz 


links; ſie ſchienen etwas zu ſuchen. Plötzlich aber hielt einer ſtille; ſein 
Auge hatte Roſa erreicht und auf die zarte Mädchenerſcheinung deutend, 
ſagte er zu ſeinen Gefährten: „Das dort müßte ungefähr diejenige ſein, 
die wir nn Was das für ſeltſame Augen {iD und wie wirr ihr 
die Locken über die Stirne hängen! Ich wette, das iſt Roſa Sailer!“ 
1 Männer gingen auf Roſa zu, die ſich beängſtigt vor ihnen zu— 
rückzog. 

„Fürchte nichts, Kleine!“ ſagte derjenige, der zuerſt geſprochen hatte. 
„Wir führen Dich heim zu Deinen Eltern.“ 

„Und zu Siegfried?“ fragte das Mädchen lebhaft. 

„Natürlich, komm nur mit uns!“ f 

Willig ließ ſich Roſa von den Männern in die Mitte nehmen und 
fortführen. Es waren Graf Sziget's Diener, die Roſa geſucht und ge: 
funden hatten, unter ihnen der Haushofmeiſter Wallner. 

„Wir müſſen uns vor allem einen Wagen zu verſchaffen ſuchen!“ 
fagte der letztere, als nach kurzer Wanderung die Häuſer der Stadt ſicht⸗ 
bar wurden. „Es darf aber keine Mietkutſche ſein. Du, Johann, haſt 
flinke Beine, eile nach Hauſe, laſſe einen geſchloſſenen Wagen beſpannen 
und komme damit hieher, wir erwarten Dich im Schutze des Gebüſches. 
Um ſchneller zu ſein, nimm Dir auf dem Hinweg eine Droſchke. Wir 
dürfen die Kleine nicht ungeduldig und widerſpenſtig machen.“ 

wee fragte Roſa immer dringender. Aber Wallner wußte 
ſe u beſchwichtigen. Er hatte einige Eßwaren mitgebracht, über die 
ie begierig herfiel; denn ſie hatte ſeit dem vorhergehenden Tage nichts 
zu ſich genommen. Später flocht er ihr ein Körbchen aus Weidenruten 
und erzählte ihr Feengeſchichten. Endlich kam Johann mit dem Wagen. 

„Wir fahren nun zu Siegfried!“ ſagte Wallner und Roſa beſtieg 
vergnügt den eleganten Wagen und wiegte ſich kindiſch lachend auf den 
weichen Federkiſſen. Sie klatſchte in die Hände als die Pferde anzogen 
ſtöckig in raſchem Galopp dahinführten. Erſt als fie vor einem viel- 
b igen Palaſte ausſteigen mußte, ſagte fie etwas ſcheu: „O nein, da 

in A025 daheim!“ 8 8 

„Aber hier w Siegfried ich!“ beeilte ſich W i 
De artet Siegfried auf Dich!“ beeilte ſich Wallner fie zu 
Wieder ließ ſie ſich geduldig lenken und leiten. Wallner brachte 
ſie in ein prächtig möbliertes Zimmer und ließ feine Gattin, eine an⸗ 
genehme, freundliche Matrone rufen. 1 
6 Zwar fragte Roſa noch immer nach dem Bruder und auch nach den 
Altern. Doch die guten Speiſen, die man ihr vorſetzte und die präch⸗ 
tigen Sachen, die man ihr zeigte, zerſtreuten ſie doch ſo weit, daß ſie 
weder weinte noch zornig wurde. Vor allen gewöhnte ſie ſich ſehr raſch 
an Frau Wallner und 127 ſie „Mutter“ zu nennen. 1 
Als Graf Sziget in fein Haus zurücklehrte und von Roſa's Auf 
findung hörte, brach ein Strahl der Freude aus ſeinen Augen. „Nun 

in ich ſeiner Unterwürfigkeit ſicher, nun habe ich ihn in meinen Hän⸗ 
den. Und bei Gott, er ſoll mir dienen!“ murmelte er. „Wer wagt es, 
meine Handlungsweiſe einen Verrat an meinem Lande zu nennen? Ich 
CR ren dem Kaiſer zu dienen. Ich halte meinen 
id, nichts weiter. Und wenn ich mir nebenbei eine glänzende Beloh⸗ 
nung, einen Orden oder ein Miniſterportefeuille zu verdienen ſuche, ift 


dies nicht natürlich und verzeihlich? Soll ich etwa für nichts meine Haut 


zu Markte tragen? Und wahrlich, Gefahr iſt im Verzuge. Wenn ein 
einziger der Verſchwörer den Spion, den Paste in e dann 


bin ich verloren, daͤnn 15 mein Leben keinen ſchlechten Thaler mehr!“ 


Graf Sziget ließ ſich zu Roſa führen. Er wollte den Zuſtand ihrer 
Geiſteskräfte kennen, er wollte wiſſen, ob er auf ihre 10 Mithilfe 
bei Ausführung ſeines Planes rechnen konnte. Statt deſſen wurde er 
von ihrer el d Lieblichkeit betroffen. Er hatte von jeher einen 


end zu ten, 


15 SE ſich nicht u 5 IN 
1 derzen ein Gefühl regte, welches ihn an ferne Zeiten 
e een aha la eine Kimi b e e zarte 

e erfahren. Dann war der Verrat eines Weibes, ſeiner 
Ban Liebe, wie ein Gifthauch über ſein Leben gegangen und hatte die 
Flamme holder inniger Empfindungen für immer rertöß cht. Roſa aber 


erinnerte ihn an alles, was ihm einſt teuer geweſen, an die Augen ſeiner 


Mutter und einer lange verſtorbenen Schweſter. Nein, er durfte ſie 


nicht wiederſehen, wollte er nicht wankend werden in ſeinen Plänen, 


denen fie möglicherweiſe zum Opfer fallen mußte. 


„Sorgen Sie für die Kleine, als ob dieſelbe zu meiner Familie ge: 
hörte!“ ſagte er im Weggehen zu Frau Wallner. 5 9 
Rioſa lief im nach und erfaßte feine Hände. 

„Führe mich zu Siegfried!“ rief fie weinerlich. 

Ein Schauer ging durch die Glieder des Grafen. 
welche Art des Wiederſehens er den Geſchwiſtern vorbereiten wollte. — 
Am ſelben Abend ſchickte er einen Brief mit folgendem Inhalt an den 
eee in lg abe a 
ö „Der Jüngling it von hier abgereiſt, mit wichtigen, bedeutungs⸗ 

vollen e und u Plänen 122 die In en verſe . 
Ich weiß nicht, was hr Papiere enthalten, denn bis nun find Ken 
die drei Häupter der Verſchwörer in die Geheimniſſe des Bundes ein- 
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u en Stolz darein gefeht, daß er menſchlicher Rührung, unwillkür⸗ 
13 9 jänglich war. Nun aber, als Roſa's blaue Augen 


Er dachte daran, 


UN TORE 


geweiht. Es wäre mir ein Leichtes geweſen, den Jüngling auf feiner 
einſamen Neife nach Wien überfallen und ihm feine Papiere abneh⸗ 
men zu laſſen. Aber dann hätte man einfach die Pläne und auch den 
Boten gewechſelt und wer weiß, ob nicht auf mich Verdacht gefallen 
wäre. Nein — Siegfried, das Werkzeug der Verſchwörer muß Wien 
erreichen, ſich mit den dortigen Verſchwörern in Verbindung ſetzen, 
alle Geheimniſſe kennen lernen, alle Fäden der Staatsintrigue in die 
Hände bekommen und dann gleich einer Biene den geſammelten Honig 
an uns abgeben. Es ſcheint Ihnen wohl unwahrſcheinlich, daß er, 
der ſiebenfach heilige Schwüre des Schweigens abgelegt hat, freiwillig 
plaudern wird? Seien Sie ohne Sorgen! Ein Zufall hat mir die 
Macht in die Hände geſpielt, Siegfried meinem Willen zu beugen. 
Er wird uns dienen, er wird die Patrioten Ungarns verraten, wenn 
ich es ihm befehle. Seine Schweſter, die er über alles liebt, fie be⸗ 
ſindet ſich in meiner Gewalt. Ihr Leben iſt die Bürgſchaft für ſeinen 
blinden Gehorſam. Verſtehen Sie mich nun? Ich bin in der Schule 
einer Philoſophie groß gezogen worden, deren Wahlſpruch heißt: „der 
e heiligt die Mittel.“ Und ich füge hinzu: „Mein Herr, mein 
aiſer über alles!“ — Sie werden bald mehr von mir hören. Spre⸗ 
chen Sie Seiner Majeſtät von mir, ſeinem treueſten Diener, ſagen 
Sie ihm, daß mein Leben in dieſem Augenblicke für ihn Hung eeaIgOReE 
Gefahr ausgeſetzt iſt. Ein Argwohn der Verſchworenen und ich bin 
nicht mehr. Sagen Sie Seiner Majeſtät aber auch, daß ich bereit bin, 
in ſeinem Dienſte zu verbluten!“ 

Graf Sziget vertraute dieſen Brief weder der Poſt, noch ſeinem ge⸗ 
wöhnlichen Kurier an. Wallner ſelbſt mußte damit die Reiſe nach Wien 
antreten. — Als er wieder zu ſeinem Herrn zurückkehrte, brachte er be⸗ 
unruhigende Nachrichten. Wien befand ſich in vollem Aufruhr — die 
kaiſerliche Familie dachte an die Flucht vor dem Sturme der aufgewühl⸗ 
ten Volkselemente. Alle Bande der Geſetze ſchienen ſich zu löſen. Die 
einſt ſo friedlichen Bürger der Kaiſerſtadt begannen ſich hinter Straßen⸗ 
barrikaden zu verſchanzen. Die Jungen und die Greiſe griffen nach den 
Waffen, die Frauen ſangen Kriegslieder. 0 

„Und haben Sie Siegfried geſehen?“ fragte der Graf gedankenvoll. 

„Ja! im Hauſe, das Sie ihm bezeichneten, Herr Graf. Er ſagte 
mir, daß die Wiener ſich die Brüder der Ungarn nennen, daß die Ver⸗ 
einigung der beiden revolutionären Kräfte nahe bevorſteht. Er erwartet 
nur die letzten Inſtruktionen und Entſcheidung aus den Händen der 
Wiener Revolutionspartei, um hieher nach Peſt zurückzukehren.“ 

„Und haben Sie dem jungen Menſchen meln Schreiben übergeben?“ 


fuhr der Graf fort. 


„Ja wohl, er ſchien aufgeregt nach dem Leſen, er ſtellte Fragen an 
mich, ob ſeine Schweſter aufgefunden worden ſei oder nicht, er beklagte 
ſich über die Geheimniskrämerei in dem Briefe. — Ich antwortete ihm 
Ihrem Auftrage gemäß: „Ihr erſter Weg, wenn Sie nach Peſt zurück⸗ 
gekehrt find, ſei zu dem Grafen Sziget, dort warten wichtige Nachrichten 
auf Sie. Das Leben Ihrer Schweſter kann möglicherweiſe an jeder 
Minute hängen, die Sie Be kommen.“ Er knirſchte mit den Zähnen. 
„Und man läßt mich noch immer nicht los hier!“ Ich wage aber zu 
behaupten, Herr Graf, daß er bald kommen wird. Angſt und Ungeduld 
pflegen Flügel zu machen.“ 

Wenn er eintrifft, ſo führen Sie ihn ſofort zu mir, lieber Wallner. 
Und vor allem, erinnern Sie ſich, daß er mit a Diener ſprechen, 
daß er Roſa's Anweſenheit in dieſem Hauſe nicht ahnen darf. Auch Sie 
ſind ein treuer Anhänger des Kaiſers, wie ich es bin. Es hängt viel 
für den Kaiſer ab in dieſer Angelegenheit.“ f f 

Wallner verbeugte ſich ſchweigend und verließ das Zimmer ſeines 
Herrn. Mit ſeiner Gattin überlegte er die Frage, was wohl die geiſtes⸗ 
kranke Roſa mit den Angelegenheiten des Kaiſers zu ſchaffen haben könnte? 

Die Matrone hatte das unglückliche Mädchen liebgewonnen. „Es 
kommt mir ſeltſam vor, daß die Kleine ihren Eltern vorenthalten wird,“ 
ſagte fie beklommen. „Wenn ihr nur keine Gefahr in dieſem Hauſe 
droht, unſer Herr betrachtete ſie neulich mit einem ganz ſeltſamen Blicke. 
Nicht wahr, Du wirſt Deine Hand zu keinem ſchlimmen Streiche bieten, 
auch für unſern Herrn und ſelbſt für den Kaiſer nicht?“ 

„Marianne, was denkſt Du von dem Grafen?“ rief Wallner erſchrocken. 

„Hm, Gedanken ſind erlaubt, wo — junge Mädchen, wider ihren 
Willen zurückgehalten werden!“ murmelte Frau Wallner. 

„O das arme, blödſinnige Geſchöpf! Wo denkſt Du hin, Marianne, 
mein Herr, der die Weiber haßt, weil, weil eine, ich kannte ſie wohl, 
ihm einſt gar übel mitſpielte. Du ſiehſt Geſpenſter!“ 

„Mag fad, mag ſein!“ erwiderte Frau Wallner beſchwichtigend. In 
ihrem Innern beſchloß ſie aber dennoch, ein wachſames Auge über die 
arme Roſa zu behalten. 3 


6. 

Tanz und heitere Freude hatte Graf Ergyedy feiner Tochter für den 
Wiener Aufenthalt verſprochen. — Es war aber eine traurige und er⸗ 
ſchreckende Muſik, die ihr dazu aufgeſpielt wurde. Der Graf hatte als 
intimer Freund des öſterreichiſchen Rriensminifters in deſſen Palaſt ſei⸗ 
nen Aufenthalt genommen. Aber gerade dieſes Haus ſchien das erſte 
Ziel für den Volksunwillen zu bieten. Adriana konnte unter den Fen⸗ 
ſtern ihres Schlafgemaches Drohlieder ſingen hören, konnte ſehen, wie 
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ſchungen aufreizende Plakate an die Mauern des Palaſtes klebten. Sie 
empfand leine leiſe Regung der Furcht. Sie kannte ſie nicht aus Er⸗ 


fahrung, die ungeheure Sturmflut, die ein empörtes, den Gehorſam ver⸗ 


weigerndes Volk bedeutet. Sie nannte das einen dummen Pöbel und 


beluſtigte ſich damit, Bonbons unter die ſchreienden Kinder auszuwerfen. 


Vielleicht würde ſie einen ruhi⸗ 
geren Aufenthalt vorgezogen ha⸗ 


ben. Doch der Vater hatte ihr er⸗ 


klärt, es ſei eine Ehrenſache, bei 
dem Freunde auszuhalten, deſſen 


gaſtliche Aufnahme man nun 
einmal in Anſpruch genommen. 

Auch Graf Sziget unter⸗ 
ſchätzte übrigens die Schwere 
der Situation. Die ſprichwört⸗ 
lich gewordene Gutmütigkeit der 
luſtigen Wiener ließ niemand 
an den Ausbruch einer wirkli⸗ 
chen Revolution glauben. Man 
meinte an höherer Stelle, daß 
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Männer, Weiber und Kinder unter lauten Verhöhnungen und Verwün⸗ 


wachſenden Menſchenmenge zu. — Niemand wollte weichen. Der Lärm 
ſtieg, die Drohungen wurden lauter und rückſichtsloſer. Eines der Pferde 
ſchien von dem Geſchrei erſchreckt, es bäumte ſich hoch auf und ſein Vor⸗ 
derhuf traf einen Mann im blauen Arbeiterhemde auf den rechten Ober⸗ 
arm. — Laut heulte der Verletzte, die Vorderſten in der dichten Maſſe 
wollten zurückweichen, um den Hufen des noch immer unruhigen Pfer⸗ 


man es nur mit einer handvoll 
Pöbel und der Zuchtrute entlau⸗ 
fenen Studenten zu thun habe. 

Eines Morgens fuhr Adriana 


mit dem Grafen in einer Equi⸗ 


page des Kriegsminiſters aus, um 


den Beſuch eines jungen Ehe⸗ 


paares aus der höheren öſter⸗ 


reichiſchen Ariſtokratie zu erwi⸗ 
dern. — Unter dem Volke, das 
ſich auf den Straßen herumtrieb, 
gärte mehr als je eine dumpfe 


Aufregung, eine drohende Stim⸗ 
mung. Höhniſche Ausrufe, zor⸗ 
nige Verwünſchungen folgten 
dem dahinrollenden Wagen. — 
Weder Adriana noch Graf Er⸗ 
gyedy achtete darauf. Es erging 
ihnen ja bei keiner Ausfahrt 
beſſer; die Armen und Niedri- 
gen durften nun ja ungeſtraft 
ihrem natürlichen Grolle gegen 
die privilegierte, vom Glücke be⸗ 
günſtigte Klaſſe Luft machen. 
Ueberdies erregte das Wappen 
des Kriegsminiſters, welches auf 
der Equipage angebracht war, 
den beſonderen Unwillen der 
Mißgeſtimmten. Wenn die Wo- 
gen der Volkswut einmal auf⸗ 
geregt ſind, müſſen ſie ihr Opfer 
haben. Als ſolches war dieſes⸗ 
mal der Kriegsminiſter gezeich— 
net, niemand wußte genau, wa⸗ 
rum gerade der ſchöne, mild- 
blickende Greis zum Gegenſtand 
des öffentlichen Haſſes geworden 
war. Thatſache blieb, daß er 
für alles büßen ſollte, was ir⸗ 
gend im Lande getadelt wurde. 

„O, wie fie ſchreien und to⸗ 
ben!“ bemerkte Adriana doch 
endlich gegen den Vater, als der 
Lärm um den Wagen herum 
ſich toller und toller machte. 
Im nächſten Augenblicke fuhr 
ſie erſchrocken zuſammen. Ein 
Stein war gegen das Wagen⸗ 
fenſter geworfen worden und 
hatte die Scheibe zertrümmert, 
jo daß dem Grafen ein Glas: 
ſplitter an die Stirne flog und 
ihm eine kleine, aber heftig blu⸗ 
tende Wunde beibrachte. 

„Wir müſſen unſeren Beſuch 
für heute aufgeben!“ ſagte der Graf ruhig, während er ſich das Taſchen⸗ 
tuch an die verletzte Stirne hielt. Und ſich aus dem Wagenfenſter beu⸗ 


W 


2 


gend, rief er dem Kutſcher laut zu: „Nach Haufe!” — Der Wagen war, 


aber ſo arg ins Gedränge gekommen, daß das Umwenden ſeine große 
Schwierigkeit hatte. : 
„Auß dem Wege!“ rief der Kutſcher vergebens der immer mehr an⸗ 


des zu entgehen, die Hinterſten drängten nach vorn, um zu ſehen was 
vorgefallen war. Ein furchtbares Stoßen und Balgen entſtand, in deſſen 
Mitte der Wagen wie eine leichte Feder ſchwankte. 

Adriana war ſehr bleich geworden, doch kein Laut der Angſt drang 
über ihre Lippen. „Dort an der Ecke iſt eine Apotheke,“ ſagte fie zu 
dem Vater. „Wenn es möglich wäre, dieſe zu erreichen, ſo wären wir 


* 


für's erſte geborgen und Du könnteſt Deine Wunde verbinden laſſen.“ 
Fr Der Graf beugte ſich neuerdings aus dem Wagen und ſagte einige 
Worte zu dem Kutſcher. Der diesmalige Befehl war etwas leichter aus⸗ 


zuführen. Der Wagen brauchte nicht umzuwenden und das Gedränge 
ſelber half dazu, ihn langſam an das erwünſchte Ziel zu ſchieben. 
Unglücklicherweiſe aber ſchloßen die Apotheker, von der ſich heran: 


| 
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und Beſinnung genug beſaßen, um dieſes Wüten gegen einzelne und hf: 
loſe Menſchen nicht zu billigen. Mehrere Arme ſtreckten ſich aus, man 
wollte den Grafen verhindern, den Wagen zu verlaſſen, in deſſen Inne: 
rem er ſich doch ſicherer befand als mitten unter dem ſchreienden, toben: 
den Volke. Doch der Graf legte diefer Bewegung eine falſche Bedeutung 
unter. Er zog eine Piſtole aus ſeinen Kleidern hervor. „Berührt mich 
nicht, oder ich ſchieße!“ donnerte 
ſeine gewaltige Stimme. 


Diejenigen, die ihn hatten 


"gufte Biken 


wälzenden Volksmenge erſchreckt, die Läden des Gewölbes im gleichen 
Augenblicke, als der Graf die Wagenthüre öffnete, um ſich mit ſeiner 
Tochter nach der Apotheke zu flüchten. Der Anblick des ſtolzen Ariſto⸗ 


kraten, aus deſſen Augen Blitze des Zornes und der Verachtung ſprüh⸗ 
u beſchwichtigen. 
die Verſtand 


ten, war nicht geeignet, die erhitzten Gemüter 
Dennoch befanden ſich einige Männer unter der Menge, 


IR 
ur 


beſchützen wollen, wichen er⸗ 


gib mir Deinen Arm. Ich will do 


ſchrocken und unwillig zurück 
und ließen den ärgſten Schrei⸗ 
ern den Weg zu ihm frei. 

Der Graf hielt die Piſtole 
immer hoch, bereit loszudrücken. 

Seine Tochter ſelbſt war 
es, die ihm in den Arm fiel. 
„Schieße nicht, ſonſt ſind wir 
verloren,“ ſagte ſie mit feſter 
Stimme. „Laß mich machen, ich 
werde wohl mit dieſen Leuten 
fertig werden.“ Sie öffnete die 
Wagenthüre auf der anderen 
Seite und ſagte freundlich zu 
den Zunächſtſtehenden: „Warum 
wollt ihr uns nicht ruhig unſe⸗ 
res Weges ziehen laſſen, ihr 
guten Leute? Hörte ich euch 
nicht rufen, daß die Ungarn 
eure Brüder ſind? Wohl, dann 
laßt ab von mir und meinen 
armen, verwundeten Papa. Wir 
ſind vertrauensvoll als Gäſte zu 
euch nach Wien gekommen, wir 
ſind Ungarn, die feſt zu euch 
halten. Warum uns mißhan⸗ 
deln?“ — Es war ſtill gewor⸗ 
den, ſeit Adriana ſprach. Man 
hörte ihr aufmerkſam zu. 

„Sie hat recht!“ rief endlich 
einer aus dem Volke. „Man 
hört es an der Ausſprache, daß 
ſie eine Ungarin iſt. Laſſen wir 

ſie in Ruhe!“ Ein kleiner Raum 
vor dem Wagen wurde auf dieſe 
Aufforderung hin frei. 

„Fahre nun zu, wohin Du 

willſt, nur aus dem Gedränge 
heraus!“ befahl Adriana dem 
Kutſcher. 

Da zeigte ſich's aber, daß 
eines der Wagenräder eine Be— 
ſchädigung erlitten hatte, es war 
unmöglich, von der Stelle zu 
kommen. 

„Das iſt ſchlimm,“ ſagte 
Adriana zu dem Vater. „Wir 
müſſen den Weg zu Fuße zu⸗ 
rücklegen. Der Himmel ſei uns 
gnädig, wir befinden uns in 
einer großen Gefahr!“ Man 
ſah es ihr an, daß ihr das 
Herz im Buſen zitterte. 

Es war auch kein geringes 
Wagnis, ſich den empörten Men⸗ 
ſchenfluten preiszugeben, zudem 
ſchon wieder einer der Volksauf⸗ 
wiegler ſchrie: „Wenn ſie zu uns 
halten, warum fahren ſie dann 
im Wagen unſeres Feindes?“ 

Doch es blieb keine Wahl, 
die Situation wurde immer 
ſchlimmer, je mehr Menſchen 
ſich um den . ver⸗ 
ſammelten. Was geſchehen muß⸗ 
j Na te, that man am beſten ſogleich. 

„Verbirg die Piſtole, ſpare ſie auf fürs letzte, wenn es gilt, unſer 
Leben teuer zu verkaufen!“ flüſterte ſie dem Vater zu. „Und nun komme, 
ſehen, ob ſie's wagen, das Blut 
eines wehrloſen Weibes und eines Greiſes zu vergießen.“ Sie nahm 
ihren Hut ab, ſo daß ihr 5 Haupt, frei und entblößt, in ſeinem 
vollen, natürlichen Reize über ihrer ſtolzen, ſchlanken Geſtalt thronte. 


— . 
Hoffte ſie, daß der Zauber ihrer Schönheit die rohen Hände ihrer An⸗ 


greifer von ihr und dem Vater abhalten ſollte ? 
(Fortſetzung folgt.) 


Beglückt durch fremde Schuld. 
Novellette von Georg v. Seyfried. 
4 1. 
Sa trüber Wintermorgen graute und warf fein düſteres Zwielicht in 
ein kleines Manſardenzimmer der Vorſtadt. Vor dem kleinen Ofen 


daſelbſt kniete ein einfach gekleidetes Mädchen von etwa neunzehn Jahren; 


der Widerſchein des Torffeuerchens warf einen rötlichen Glaſt über ihre 
bleichen Züge und ſpiegelte ſich in den dicken Thränen, die in ihren 
langen ſeidenen Wimpern hingen. Ihre Blicke wanderten hin und her 
zwiſchen dem Kaffeetopf im Ofen und einem jungen Mann, welcher vor 
dem Spiegel ſtand und ſeine Toilette vollendete, aber kaum wagte, das 
Konterfei ſeines eigenen Ichs zu betrachten, das ihm aus dem Spiegel 
entgegenſchaute. Finſter und ſcheu blickte das Auge, ein düſterer Ernſt 
lag auf dem ſonſt hübfchen Geſichte des etwa fünfundzwanzigjährigen 
Mannes, und eine ſcheue, bange, unruhige Haſt in ſeinem ganzen Weſen. 
„Meiner Treu, ich wollte, dieſe Kravatte wäre ein Strick und ich 
hinge daran an einem ſoliden Aſte!“ murmelte er mit einer wilden 
Verwünſchung vor ſich hin. a ; 
„Willy, Willy! verfündige Dich nicht! Iſt es nicht genug, daß Du 
ſchwach warſt? Willſt Du auch noch ſchlecht werden?!“ rief das hübjche 
Mädchen vor dem Ofen, ſprang auf, ergriff beide Hände des Bruders 
und ſchaute ihm durch die ſtrömenden Thränen hindurch ſtarr in's Geſicht. 
„O Willy! Willy! wie konnteſt Du fo handeln? Du, der Sohn ehren⸗ 
hafter Eltern? Du, ein Kreuzhaagen, deren Namen von je einen es 
Klang hatte? Haft Du denn ganz vergeſſen, was Du dem guten Vater 
auf dem Sterbebette verſprochen haſt?!“ Und überwältigt vom heftig— 
ſten, ernſteſten Seelenſchmerz, barg das ſchlanke, hübfche, feine Mädchen 
ihr Geſicht in unnennbarem Weh an ſeiner Schulter und ſchluchzte laut. 


Wilhelm Kreuzhaagen ſtarrte eine Weile gedankenvoll ins Weite; 


dann aber wichen der Trotz und die Bitterkeit von ſeinen Zügen, und 
auch ſeine dunklen Augen wurden feucht, als er die Schweſter mit beiden 
Armen umfing und an ſich drückte. 

„Vergib mir, liebe Livia!“ bat er weich und zerknirſcht. „O, wenn 
das, was ich jetzt fühle, in den Augen der Menſchen für eine Strafe 
gälte, jo würde jeder Gerechte meine Schuld als gefühnt betrachten! 
Aber leider begnügt ſich damit das Geſetz nicht, und alle meine Thrä⸗ 
nen und Selbſtvorwürfe und all' meine Reue läßt ſich nicht in klingen⸗ 
des Silber verwandeln. Ich habe gefehlt, 6055 das Vertrauen meines 
Prinzipals mißbraucht und mich an ſeinem Gelde vergriffen, aber nur, 
weil mich der Dämon der Habſucht verblendete, das viele Geld an der 
Spielbank lockte .. . . Ja, wenn der alte Herr nicht ſchwer krank, nicht 
dem Tode nahe wäre, dann könnte noch alles gut werden. Ihm würde 
ich mich anvertrauen und alles geſtehen. Ich würde ihn bitten, mir 
die Zollkaſſe abzunehmen und eine andere Funktion in ſeinem Geſchäft 
zu übertragen; ihn würde ich bitten, mir die paar Hundert Thaler na 
und nach von meinem Salär abzuziehen und mir zu verzeihen, was i 
aus Schwäche gefrevelt. Und ſo, wie ich ihn kenne, würde er mir um 
unſeres ſeligen Vaters willen vergeben haben und um Deinetwillen, 
die er gewiß nicht in Jammer und Elend geſtürzt haben würde!“ 


„Und warum ſollte der junge Herr Neubert taub für Deine Bitten, 


für Dein reumütiges Geſtändnis fein, lieber Willy?“ rief Olivia, von 
einem ſchwachen Hoffnungsſchimmer wieder erhoben. „Warum ſollteſt 
Du dem jüngeren Manne Dich nicht noch lieber anvertrauen?“ — 
„O, Du kennſt den jungen Neubert nicht, Livia, ſonſt würdeſt Du 
nicht ſo reden!“ erwiderte Wilhelm. 
ſtreng, daß man ihm nicht zu nahen wagt! Wortkarg und finſter geht 


er unter uns herum und gönnt keinem auch nur ein Wort mehr als | 


er eben muß. Er lehrte mit einem großen Vermögen aus Amerika 


zurück, aber man ſieht ihm an, daß er desſelben nicht froh wird. Irgend 


etwas liegt auf ihm, das ihn zum Menſchenfeind macht. Seine großen 
grauen Augen haben einen Blick, der einem bis auf den Grund des 
Herzens zu dringen verſucht, und namentlich auf mir ruht dieſer finſtere 
Blick immer mit einer beſonderen Hartnäckigkeit ....“ 

„O, darin irrſt Du vielleicht — es iſt vielleicht nur Dein Gewiſſen, 
was Dich ihm verriet!“ wandte Olivia ein. „Nimm all' Deinen Mut 
1 Willy! ich beſchwöre Dich! Wirf allen falſchen Ne 

ich, tritt vor ihn unter vier Augen und geſtehe ihm Deine Schuld 

Er iſt reich — was ſind für ihn einige Hundert Thaler? Wir 

wollen beide zuſammen uns bemühen, fie wieder zu erſetzen! Nur foll 
er uns nicht entehren!“ 


Willy ſchüttelte verzweiflungsvoll den Kopf. „Du kennſt den ſtarren 


Rechtsſinn dieſes Mannes nicht,“ ſagte er mutlos. „Statt aller Ant⸗ 
wort würde er mich mindeſtens aus dem Geſchäft jagen, weit wahr⸗ 
ſcheinlicher aber den Gerichten übergeben! ... Nein, meine liebe arme 
Livia! für mich gibt es nur eine einzige Hoffnung: die nämlich, daß 
der alte Herr wieder beſſer wird und daß ich mich dann ihm reumütig 
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„Robert Neubert iſt jo ernſt und 


4.— 


u Füßen werfe! Vergibt er mir dann nicht oder kommt es nicht dazu, 
5 iſt mein Schickſal beſiegelt .. .. Wenn ich allein darunter litte, wollt' 
ich mich nicht beklagen, liebe Schweſter! aber daß auch Du darunter 
leiden und unſchuldig büßen mußt, das bringt mich um alle Faſſung.“ 
„Denk' nicht an mich, Bruder!“ rief das junge Mädchen, all ſeinen 
Mut zuſammennehmend. „Ich will alles geduldig tragen! ich will für 
Dich arbeiten und ein kleines Reiſegeld verdienen, damit wir in einer 
andern Stadt, wo uns niemand DL wieder von vorne beginnen 
können! — O, mir ſoll kein Opfer zu groß ſein, Willy, wenn ich nur 
Deine Seele rette! Du aber ſollſt darum auch nicht verzweifeln, ſondern 
demütig und reuig das Deinige thun, um Dein Vergehen zu büßen.“ 
Die kochende Milch im Ofen rief Olivia wieder zu ihrem häuslichen 
Geſchäfte zurück; das Mädchen vollendete die Vorbereitungen zum Früh: 
ſtück, das ſie dem Bruder vorſetzte. Gedrückt und von allen Furien 
der Reue gepeinigt, begab ſich dieſer an ſein Tagewerk auf dem Comptoir 
des Großhandelshauſes Benedikt Neubert. DR 
Als Olivia allein war, ſchloß fie ſich in ihr kleines Schlafkämmerchen 
ein, warf ſich auf die Kniee nieder und trug ihr Leid und ihr Anliegen in 
brünſtigem Gebet demjenigen vor, der ja der Helfer über alle Helfer iſt. 
Dies gab ihr allmählich wieder Mut und Faſſung, und ſo kehrte ſie nach 
einer halben Stunde ruhiger, wenn auch noch mit verweinten feuchten Au— 
gen u dem Tiſchchen am Fenſter zurück, welches ihr Malergeräte enthielt. 
livia und ihr älterer Bruder Wilhelm waren die Kinder eines 
Kaufmanns, der in früheren Jahren ſich in dieſer Stadt eines gewiſſen 
1 erfreut, aber durch den amerikaniſchen Sezeſſionskrieg und un- 
glückliche Spekulationen ſein Vermögen verloren und bald darauf durch 
einen Unglücksfall das Leben eingebüßt hatte. Herr Kreuzhaagen hatte 
ſeinen Kindern nichts hinterlaſſen als eine gute Erziehung, welche frei— 
lich Wilhelm nicht abgehalten hatte, in leichtſinni e Gefellichaft zu ge⸗ 
raten, durch ein gemeines Vergehen ſeine ganze Zukunft zu gefaͤhrden 
und gerade die Gunſt desjenigen Mannes auf's Spiel zu ſetzen, welcher 


ihm nach dem Tod des Vaters hilfreich und mit Zutrauen entgegen 


gekommen war. Olivia aber hatte ſich bemüht, ebenfalls ihre Arbeits: 
kraft zu verwerten, indem ſie für einige Photographen Bilder retouchierte 
und für eine Fabrik Fächer malte und hiedurch ihrerſeits eine beſcheidene 
Zubuße zu dem kleinen Haushalt erwarb, den fie mit dem Salär ihres 
Bruders kaum zu beſtreiten vermocht hätte. 

So ſaß Olivia denn nun an ihrer Arbeit und malte unverdroſſen 
den ganzen Tag; dabei kam ihr der Gedanke zu einem Schritte, welcher 
ſie mit einiger Hoffnung erfüllte. 

Während wir das verwaiste anmutige Mädchen in der ärmlichen 
Dachwohnung emſig an der Arbeit 1 5 trug ſich in einem ſchönen, 
eleganten Landhauſe auf der entgegengeſetzten Seite der Stadt eine andere 
Szene zu. In einem reich und behaglich eingerichteten großen Schlaf 
zimmer lag ein Greis von etwa ſiebzig Jahren auf dem Sterbebette. 
feucht über die ſeidenen Kiſſen ausge⸗ 
ahl und eingeſunlen, über den großen, 


ammon, den ich mir errang, machte mich nicht glücklicher noch 
beſſer und verläßt mich nun in 1 mir nicht eine ein⸗ 
zige Stunde längeren Lebens erkaufen kann, um noch manches wieder 


gut zu machen, was wie glühendes Eiſen auf meinem Gewiſſen liegt.“ _-, 


„O, reden Sie nicht davon, lieber Vater! Ich habe Ihnen niemals 
gezürnt; ich habe längſt vergeſſen und vergeben! Daß wi lein 
draußen ſtand in der Welt, war mir nur ein . hätigleit.“ 

„Ich glaube es Dir, denn Dein Erfolg hat es beſtätigt, mein lieber 
Sohn!“ Vene Herr Benedikt Neubert mühſam. „Allein ich verſichere 
Dich, wenn Du einſt ſo wie ich in dieſem Augenblicke auf der Schwelle 
der Ewigkeit ſteheſt, werden nicht Deine Glüdsgüter und Deine Erfolge 
im Leben Deinen Geiſt beſchäftigen und auf Deiner Seele liegen, ſon⸗ 
dern die Irrtümer und Fehltritte, welche auch Dir nicht erſpart bleiben 
werden. Auch auf meiner Seele liegt ein ſolcher Fehler ...“ 

„Nicht möglich, lieber Vater! Sie waren zwar eigenwillig und hef⸗ 
tig, aber immer gerecht und ehrenhaft!“ erwiderte Robert mit Wärme. 

„Trotzdem hab' ich einſt eine heilige Pflicht verſäumt, und kann 
nun dieſe Verſäumnis ſelber nicht mehr gut machen, ſo ſchwer ſie auch 
auf meinem Gewiſſen laſtet, ſprach der Greis mühſam. „Du, mein 
Sohn, biſt im ſtande, jenes Unrecht zu ſühnen und mir in dieſer ernſten 
Stunde den Heimgang zu erleichtern. Du erinnerſt Dich vielleicht noch 
aus der Zeit, ehe Du nach Weſtindien gingeſt, oft in meinem Hauſe 
einen Herrn Kreuzhaagen gejehen zu haben, mit dem ich, obſchon er 
mehr als ein Jahrzehnt jünger war, innig befreundet geweſen ....“ 


! 
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„Gewiß, lieber Water: — Ludwig Kreuzhaagen, der Exporteur!“ 
„Derſelbe, ja! Siehſt Du, als der amerikaniſche Krieg ausbrach, war 
Kreuzhaagen drüben mit gewaltigen Summen engagiert, die fein Vers 
mögen weit überſtiegen. Seine Schuldner benützten vielfach die Ge: 
legenheit, um ihn auszunutzen — er ging zu Grunde. Er hatte mich 
dringend um Hilfe gebeten, allein ich war zu ängſtlich geweſen: er ſtar 
inſolvent unter Unfänden, welche 105 mehr bemitleidenswert als ſchuldig 
erſcheinen ließen. Er hinterließ Kinder; ſein Sohn iſt auf meinem 
Comptoir angeſtellt, ich habe ihm zwar Beſchäftigung gegeben, mich 
jedoch niemals darum bemüht, zu ermitteln, ob es ihm gut geht oder 
nicht. Erinnere Du Dich daran, daß ſein Vater in ſeinen Tagen mein 
Freund war und daß 15 in ſeinem Unglücke nicht als Freund an ihm 
gehandelt habe; erinnere Dich, daß Wilhelm Kreuzhaagen mein Paten⸗ 
kind und daß ich noch auf meinem Sterbebette mir ernſtliche Vorwürfe 
gemacht, weil ich mich um fein Wohlergehen nicht ſorgſam genug bes 
kümmert und ihn vor Armut und Mangel und deren Verſuchungen 
ſichergeſtellt habe. Willſt Du mir dies verſprechen, Robert?“ 

„Von ganzer Seele, lieber Vater! Wilhelm Kreuzhaagen ſoll einen 
warmen Freund an mir finden!“ ſagte Robert feierlich. 

„Mein armer Kreuzhaagen hat noch mehr Kinder hinterlaſſen — 
eine Tochter oder deren mehrere, Robert!“ fuhr der Sterbende fort. 
„Du biſt wohlhabend, mein Sohn, laß ſie nicht im Elend verkommen!“ 

Robert gelobte es aufrichtig und eine große Laſt ſchien von der Seele 
des Sterbenden genommen. Noch im Laufe des Tages ſtarb der Alte und 
hinterließ ſeinem einzigen Sohne Robert die beiden Waiſen ſeines Freuns 


des: Wilhelm und Olivia Kreuzhaagen, als ein heiliges Vermächtnis. 


2 


Es war am Abend von Benedikt Neuberts Begräbnistage, um die 
Dämmerſtunde. Das Landhaus des Verſtorbenen lag düfter und öde 
inmitten des beſchneiten Gartens. Die Vorhänge hinter den hohen 
Fenſtern waren heruntergelaſſen, und nur in einem einzigen Zimmer 
war hinter den Gardinen Licht zu bemerken. Der Wind fegte über das 
flache Gelände hin, pfiff durch die kahlen Aeſte der Promenade und 
trieb die feinen, hagelharten Schneeflocken den Leuten ins Geſicht. 

Vor dem reich vergoldeten Gitterthore des Neubert'ſchen Landhauſes 
ſtand Olivia Kreuzhaagen mit wankenden Knieen und pochendem Herzen. 
Nie in ihrem Leben war ihr ſo bang und beklommen zu Mute 1 IN 
und doch hatte ſie ſich ſeit drei Tagen, ſeit ihr Bruder die Kunde von 
TER N a am A nach Haufe gebracht, jagen 

en, iefen ernſten Gang nicht länger aufſchi ürfe, dieſe 
Gang, der ihren Bruder retten felt. ee 2 
Olivia hatte ſich die Sache ſo leicht gedacht, hatte ſich ihre Rede 

ſo kurz und beweglich geſetzt, und jetzt, wo ſie vor dem Hauſe ſtand, 
drohte ihr Mut ſie zu verlaſſen. Sie bebte jo heftig, daß ſie ſich an 
das eiſerne Gitterthor lehnen mußte. Endlich aber richtete ſie ſich auf, 
raſſte ihren ganzen Mut zuſammen und berührte den Knauf der eleltri⸗ 
ſchen Klingel — wie durch Zauberſchlag ſprang die Thüre auf und ſie 
näherte ſich dem Hauſe, in dem ein alter Diener ſie empfing. 
„Kann ich Herrn Robert Neubert ſprechen?“ fragte ſie bellommen. 
„Ich glaube kaum, Mamſellchen,“ verſetzte der Diener, dem der zwar 
anſtändige aber ärmliche Aufzug der Fremden keine Verpflichtung, ſie 
beſonders zu behandeln, aufzuerlegen ſchien. „Der alte Herr Neubert 
iſt heute vormittag erſt beerdigt worden, und ſcheint mir die Zeit zu 
Ihrem Beſuche nicht ſehr paſſend gewählt, wenn ich Ihnen meine Mei⸗ 
nung äußern darf.“ 

„Ich weiß es, und Sie mögen daraus erſehen, daß das Anliegen, 

welches mich hieher führt, ein wichtiges iſt,“ erwiderte Olivia artig aber 
ſtimmt. „Glauben Sie mir, ich muß Herrn Neubert ſprechen, wenn 
auch nur für einige Minuten — geben Sie dem Herrn dieſe Zeilen 
und a u, 09 ich werde ihn nicht lange aufhalten!“ 

Olivia hatte den ſchwarzen Schleier zurückgeſchlagen, als fie dem 
Diener das Briefchen behändigte. Der alte Mann blickte in ein ſchönes, 
. regelmäßiges, kummerbleiches Geſicht, in ein paar großer brauner Augen, 
welche ihn mit Innigkeit anſchauten. Er vermochte nicht gleichgültig 

zu bleiben, ſondern murmelte einige entſchuldigende Worte, führte ſie 
in ein Vorzimmer, wo er ſie Platz zu nehmen bat, und verſprach, he 
feinem jungen Herrn zu melden. als folgt) 


Hur Geſchichte des „Cursus publicus“ der Römer. 
Koulturhiſtoriſche Skizze von E. König. 5 


m Altertum hatten von allen Völlern die Römer die Beförde⸗ 
rungsanſtalten auf den höchſten Grad der Vollkommenheit gebracht. 

Bel ihnen findet ſich ſchon zur Zeit der puniſchen Kriege (264— 149 
v. Chr.) eine Art gezwungene Botenaushebung, inſofern die Picentiner, 
Lucaner und Brutten genötigt wurden, öffentliche Boten und Läufer 
abzugeben, weil ſie von Rom abgefallen und zu Hannibal übergegangen 
waren. In den letzten Zeiten der Republik ging überdies aus der Be⸗ 
ſitznahme fo vieler, vorher ſich fremder, jetzt aber im römiſchen Staats⸗ 
verbande zu einem organiſchen Ganzen verbundener Staaten die Not⸗ 


wendigkeit einer weiteren Ausbildung des bisher ſo unvollkommenen 
Botenweſens hervor, und man kann leicht annehmen, daß ſchon vor 
Auguſtus Anſtalten vorhanden waren, von welchen man Pferde und 
Wagen zur Weiterreiſe erhalten konnte; wenigſtens deuten die folgenden 
Fakta darauf hin: Als die Römer 192 v. Chr. den ſyriſchen Feldzug 
gegen Antiochius den Großen unternahmen, riet Scipio Africanus, den 
freien Durchzug der Armee durch Thrazien zu ſichern und deshalb Phi⸗ 
lipp II. von Makedonien zu gewinnen. Titus Sempronius Gracchus 
übernahm die Ausführung und reiſte unglaublich ſchnell mit ſogenannten 
„untergelegten Pferden“, alſo ſtationenweiſe von Amphicea in Lokris 
auf lauter Gebirgswegen nach Pella (jetzt Jemja) 43 Meilen weit, wo 
er ſchon am dritten Tage ankam. — Cäſar legte in einem Mietwagen 
täglich 100,000 Paſſus (20 deutſche Meilen) zurück, bei der damaligen 
Unvollkommenheit der Gefährte und den größtenteils ſchlechten Wegen 
eine bewundernswürdige Leiſtung! — Als aber Octavianus Auguſtus 
Alleinherrſcher des faſt unermeßlichen römiſchen Reiches geworden war, 
mußte er zur Befeſtigung und Sicherung ſeiner Macht die früheste Kennt⸗ 
nis von allem, was in ſeinem großen Reiche vorfiel, erhalten und ſeine 
Befehle in größtmöglichſter Schnelligkeit überbracht wiſſen. Dies Be⸗ 
dürfnis erforderte ſelbſtredend eine Anſtalt, mittelſt welcher er in dringen⸗ 
den Fällen ſelbſt in die Provinzen reiſen oder ſich durch Beamte ſchnell 
vertreten laſſen konnte. Um dies Ziel zu erreichen, ließ Auguſtus, nach— 


dem er vor allem neue Straßen angelegt und die ältern ſorgfältig aus⸗ 


gebeſſert hatte, im ganzen Umfange ſeines Reiches zuerſt junge Leute 
ſtationsweiſe, und ſpäter Fuhrwerke und Pferde zu ſeiner Verfügung 
aufſtellen. So erſcheint dieſer Kaiſer als Gründer der römiſchen Staats⸗ 
pojt Cursus publieus, einer Einrichtung, welcher außerordentliche Schnel— 
ligkeit zu Grunde lag. So erhielt beiſpielsweiſe dieſer Kaiſer zum öftern 
Depeſchen aus Slavonien binnen vier Tagen nach Rom. 

Sein Nachfolger, Tiberius (14 v. Chr.), war an die vorgeſchriebene 
Eile bereits ſo gewöhnt, daß er unwillig die Depeſchen fortwarf, wenn ſie 
länger unterwegs waren, als aus Aſien 20, Europa 15, Afrika 10, Sla⸗ 
vonien 5 und ganz Italien 3 Tage. — Unter Tiberius und einiger feiner 
Nachfolger Regierung mag die Unterhaltung der Staatspoſt für die Unter⸗ 
thanen, welchen die Unterhaltung des Cursus publicus zum großen Teil 
oblag, ſehr läſtig geweſen ſein, daß man wohl dem wohlthätigen Sinne 
des Kaiſers Nerva (96 n. Chr.) die Abnahme dieſer Laſt zuſchreiben darf, 
wenigſtens bezeugt dies eine Münze von ihm, auf welcher man zwei Maul⸗ 
tiere mit niederhängenden Köpfen findet: zwiſchen ihnen befindet ſich ein 
Magen dargeſtellt, deſſen Deichſel in die Höhe gerichtet ſteht; auf der 
Münze iſt die Umſchrift Ei leſen: „Vehiculatione Italie remissa“, 

Nerva's Nachfolger, Kaiſer Trajan (98 n. Chr.), legte vom ſchwar⸗ 


en Meere bis nach Gallien eine den Verkehr ſehr erleichternde Straße, 


ute eine Brücke über die Donau und ſtellte, um die Nachrichten aus 
allen Teilen des Reiches um ſo ſchneller zu erhalten, die Staatspoſt 
dergeſtalt wieder her, daß der Geſchichtsſchreiber Aurelius Victor ihn 
für den Gründer des Cursus publieus zu“hakten geneigt iſt. — Was 
Trajan begonnen, ſetzte ſein Nachfolger Hadrian (117 n. Chr.), der alle 
Provinzen ſeines Reiches ſelbſt durchreiſte, fort. Spartianus ſagt von 
ihm: „Dieſe höchſt zweckmäßige Anſtalt, die auf Koſten von Privaten 
unterhalten wurde, übernahm Hadrian auf den Fiskus, damit die Ma⸗ 


giſtratsperſonen von dieſer Laſt nicht gedrückt würden. Darunter ſind 


die Magiſtrate der Gemeinden zu verſtehen, durch deren Gemarkung der 
Cursus publicus ging. Uebrigens ſcheint dieſe Uebernahme der Unter- 
haltung der Staatspoſt auf Koſten des Fiskus nicht ſehr lange beſtanden 
zu haben, da ſchon Hadrians Nachfolger, Antonius Pius (138 n. Chr.) 
es für nötig ſand, Erleichterungen in Beziehung auf die Staatspoſt 
eintreten zu laſſen. Unter Kaiſer Septimus Servus (193 n. Chr.) laſtete 
die Unterhaltung der Staatspoſt bereits wieder auf den Privaten und 
Kommunen. Unter ihm hörte die letztere wieder auf. Unter ſeinen 
Nachfolgern verfiel der Kurſus faſt gänzlich. — Für die Provinzialen 
wurde die Unterhaltung desſelben immer drückender; denn bisher war 
dem Mißbrauch des Kurſus noch kein Damm durch ſtrenge Befehle und 
Strafandrohungen entgegengeſetzt. Die Kaiſer Conſtantinus, Julianus, 
Valentianus und Valerianus, Gratianus, Theodoſius, Arkadius und Ho⸗ 
norius, Leo und Juſtinian (von 336 bis 525 n. Chr.) 5 zu dieſem 
Ende ſehr nachdrücklich Verordnungen und Verbote, welche ſich bejon- 
ders auf Beſchränkung des Rechts, Erlaubnisſcheine zum Gebrauch des 
Cursus publicus zu erteilen, auf den Gebrauch der Staatspoſt fabſt 
ſowie auch auf die Verwaltung dieſer Anſtalt im allgemeinen bezogen. 
Aus denſelben geht hervor, daß der Cursus publieus damals nur in 
wenigen Provinzen auf Staatskoſten und in den meiſten auf Koſten der 
Privaten unterhalten wurde. (So in Sardinien ſtets.) Im erſteren Falle 
wurden die Provinzialen zur Lieferung des Futters verpflichtet, und zwar 
lieferten ſie dasſelbe in manchen Provinzen nicht in natura, ſondern in 
Geld, wie eine Verordnung der Kaiſer Theodoſius, Arkadius und Hono⸗ 


rius vermuten läßt. Dieſe verbietet infolge deſſen, daß das Futter zu 


einem hohen und ſehr unbilligen Preiſe angeſchlagen wird, die Provin⸗ 
zialen weiter zu beſchweren, als die Rückſicht auf Gerechtigkeit zuläßt. 
Doch trotz aller Verbote und Kontroleinrichtungen wurde der Cur⸗ 
ſus auf eine enorme Weiſe gemißbraucht, was für die Provinzialen ganz 
unerträglich ſein mußte. Dieſe mußten zuletzt Pferde ſtellen, ohne hierzu 
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verpflichtet zu fein, und wurden bei ihren Lieferungen noch von den Be: 
amten betrogen. Dieſe Bedrückung ſtieg immer mehr und erreichte den. 
höchſten Grad, als die Religionsſtreitigkeiten ein wichtiger Gegenſtand 
der Regierung, und Kirchenverſammlungen immer häufiger wurden (von 
325 n. Chr). Denke man ſich nun, daß oft über 600 Geiſtliche einer 
ſolchen Verſammlung beiwohnten, von denen jeder ſich der Staatspoſt 
bediente und 10 Pferde beanſpruchen durfte, dann wird es erklärbar, daß 
die Privaten unter dem Drucke der Einrichtung ſeufzten. 

Ueber Italien ſtreckte der Heruler Odoaker und nach ihm der Oſt⸗ 
gothe Theodorich die Hand der Eroberung aus; ein Glied nach dem 
anderen löſte ſich von dem Körper des römiſchen Reiches ab, oder wurde 
davon abgeriſſen und ſo waren dadurch die alten Reichsprovinzen wieder 
einander ſo fremd, wie ſie es vor der Einverleibung mit dem Reiche 
geweſen waren, und der geſamte Verkehr ging mehr und mehr ein. 

Das morgenländiſche Reich überlebte zwar das weſtrömiſche, und wie 
andere Einrichtungen, jo wurde auch noch hier der Cursus publieus bei⸗ 
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l 
Im Bade. Ein Kurgaſt beklagt ſich beim Badebiener, daß er von der 
gerühmten Wirkung der Heilquelle noch immer nichts ſpüre. — „O, da müſſen 
Sie Geduld haben, lieber Herr,“ erwiderte der Diener eifrig, „ſo raſch geht 
das nicht; wir haben hier eine Dame gehabt, die erſt nach vollen ſechs Mo⸗ 
naten geſtorben iſt.“ 
Mutig. Erſter Sonntagsjäger: „Da kommt ein Haſe!“ — Zweiter: 
„Mag er kommen, ich bin auf feinen Angriff vollkommen gefaßt.“ (Ulk.) 
Im Maleratelier. Herr: „Ah, ſieh da — das iſt ja das Bildnis 
der Baronin K.! Außerordentlich getroffen, ganz außerordentlich.“ — Maler: 
„Pardon, mein Herr, das iſt nicht die Baronin K., ſondern die Gräfin Y.“ — 
Herr: „Ah, die Gräfin Y! Aber auch gut getroffen, außerordentlich getroffen!“ 
Einträglicher Patriotismus. Als ein bürgerlicher, jetzt reicher 
Fabrikant, welcher vorher einer der größten * war, beim Handels⸗ 
miniſter zum Baron vorgeſchlagen wurde, fragte dieſer den Vortragenden: 
„Und welche Verdienſte hat dieſer Mann?“ — 


(525 —560) den Todesſtoß verſetzt zu haben; 
denn ſein Zeitgenoſſe Procop jagt in feiner | 
geheimen Geſchichte: „Wie wenig Juſtinian 
auf den Nutzen des Staates Rückſicht nahm, 
das kann ſein Verfahren in Bezug auf den 
Cursus publicus beweiſen. Die alten rö⸗ 
miſchen Kaiſer hatten, um ſo ſchnell als 
möglich und ohne Verzug von allen Vor⸗ 
fällen Kunde zu erhalten, von den Unter⸗ 
nehmungen der Feinde in jeder Provinz, 
von den etwaigen Unruhen in den Städten 
oder anderen unerwarteten Begebenheiten, 
von dem Verfahren der obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen und dem Betragen anderer Beamten 
im römiſchen Reiche, ſowie zur ſchnelleren 
und ſicheren Reiſe derer, welche die jähr⸗ 
lichen Einkünfte überbrachten, einen ſchleu⸗ 
nigen Cursus publieus eingerichtet und 
Stationen angelegt, auf denen ſtets 40 
Pferde mit einer im Verhältnis ſtehenden 
Anzahl Knechte ſtanden. Da nun diejeni⸗ 
gen, welche obige Aufträge hatten, bei dem 
häufigen Wechſel der trefflichſten Pferde da⸗ 
e ſo konnten ſie in einem Tage 
einen Weg von 10 Tagereiſen zurücklegen. 
Die Beſitzer von Feldern, ſelbſt die mitten 
im Lande, gelangten dadurch in einen gro⸗ 
ßen Vorteil; denn ſie verkauften alljährlich 
ihre entbehrlichſten Früchte zur Unterhaltung 
der Pferde und der mit der Beſorgung der⸗ 
ſelben beauftragten Knechte und erwarben 


behalten. Letzterem ſcheint Kaiſer Juſtinian | 45 Ds 


— „Sehr gut, Männchen! 
175 "Sn Dir dort nicht zu 
— „Nicht im Gexingſten * 
— „Zieht es nicht?“ ‚ 
— „Durchaus nicht!“ 

— „Ach, dann wollen wir d 


Y Zärtlicher Gatte. 
— „Weibchen. ſitzt ſich's dor 
u“ 


„Exzellenz, ſein Patriotismus — kennt keine 
Grenzen,“ erwiderte der Vortragende. 

Anna Maria von Schurmann. Eine 
ſeltene Erſcheinung in der Welt der Muſen war 
dieſe Dame. Kölln am Rhein war ihre Vater⸗ 
ſtadt. Ihren Unterricht hatte ſie in Holland 
empfangen. In der Muſik, Bildhauerei, Ma⸗ 
lerei und Gravierkunſt hatte ſie es zu einer 
bewundernswerten Vollkommenheit gebracht. 
Ganz beſonders ausgezeichnet war ſie in Mi⸗ 
nigtur⸗Gemälden, und der Kunſt, mit der 


zuſchneiden. Latein, Griechiſch und Hebräiſch 
ſprach ſie mit den gelehrteſten Sprachkennern 


Mutterſprache die franzöſiſche, italieniſche und 
engliſche. In der Geographie, Geſchichte und 


ſamkeit ihre letzten Tage zubrachte. 
Das Hahnſchlagen oder Hahnwer⸗ 
fen, urſprünglich ein altes Breslauiſches Volks: 
feſt, ward gewöhnlich bei dem großen Schießen 
von den Schützen abgehalten, das erſtemal wahr⸗ 
ſcheinlich am 7. September 1560. — Ein Hahn 
wurde in einen Schranken geſteckt, und jeder 
der mitwerfen wollte, mußte ein gedrehtes 
Stäbchen, eine halbe Elle lang, inwendig hohl 
und ſehr leicht, für anderthalb Pfennig löſen, 


| 70 Jahre alt, 1673 zu Wywert, wo fie in Eur 


t in der Ecke gut?“ | 
kalk?“ h Hahn genannt und bekam zum Preiſe eine 
zinnerne Kanne von anderthalb Quart. In 
dieſer Weiſe hatten es die Schlächtergeſellen 
beibehalten. — Das eigentliche Hahnſchlagen 
geſchah mit verbundenen Augen und einem 


ie Plätze tauſchen!“ 


ſich dadurch ein beträchtliches Vermögen. 
Auch entſtand dadurch für die Staatskaſſe der Vorteil, daß jeder die ihm 
obliegenden Abgaben zahlen konnte. So ſtand es in älteren Zeiten.“ 

Kaiſer Juſtinian hob ſogleich den Kurſus von Chalcedon bis Dacibiza. 
auf und zwang jedermann, von Byzanz bis nach Helenopolis zu ſchiffen. 
Wenn ſie nun auf kleinen Nachen, wie es dort gewöhnlich iſt, über die 
Meerenge ſetzten, ſo gerieten ſie bei eintretenden Stürmen in große Ge⸗ 
fahr; denn wenn man ein dringendes Geſchäft hat, iſt es unmöglich, die 
Wiederkehr der Meeresruhe abzuwarten. 


(Schluß folgt.) | 
FF e 
| 


(a 


Das Marmorpalais in Potsdam, Im Norden von Potsdam ſteht in 
dem ſog. „Neuen Garten,“ einem ſchönen Park aus dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, ein kleines ſchloßartiges Gebäude im holländiſchen Geſchmack und 
aus Backſteinen, welchem ſein Erbauer, Friedrich Wilhelm II. den prunkenden 

Namen „Marmorpalais“ gegeben hat. Dieſes Palais iſt in den Jahren 1787 
bis 1796 nach Plänen der königlichen Baumeiſter Gontard, Langhaus und 
Krüger erbaut worden, und ſeine Faſſade iſt dem ſog heiligen See, einem der 
großen Havelbecken, zugekehrt, über das es eine hübſche Ausſicht darbietet. Der 
Bau wurde jedoch erſt unter Friedrich Wilhelm IV. vollendet und zerfällt daher 
in die älteren und etwas zopfigen und in die neueren ſchöneren Räume. Nach 
dem Garten zu iſt das Marmorpalais durch eine Säulenhalle abgeſchloſſen, an 
deren Rückwänden ſich Fresken befinden, welche Szenen aus der Nibelungen⸗ 
ſage nach Kolbe und Heſſe, und in Tempera gemalte Landſchaften aus derſelben 
Sage von Lompeck enthalten. Das Palais, von welchem wir vorſtehend eine 
Anſicht geben, enthält wenig Intereſſantes: in den älteren Räumen nur den 
Grottenſaal mit den muſchelverzierten Spiegelwänden, und die blaue Kammer 
mit dem Feldſtuhl, worauf Friedrich Wilhelm II. am 16. November 1797 ſtarb, 
und in den neueren Räumen den ovalen Konzertſaal mit einem Gemälde von 
Lengerich, einer Kopie von Guido Reni's Aurora. Das Marmorpalais wird 
nur ſelten und nur ansnahmsweiſe bewohnt, obwohl es in dieſem ſchönen Parke 


proviſoriſchen Reſidenz des neuen Kaiſers Wilhelm II. eingerichtet, de 
jüngſte Staatsurkunden von dort aus erlaſſen worden find. O. 


oder „Neuen Garten“ ausnehmend günſtig gelegen iſt; neuerdings iſt es den 3 
en 
M. 


2 Dreſchflegel. Der etwas eingegrabene Hahn 
war mit einem Topfe zugedeckt und der erſte Sieger empfing den Hahn nebſt 
einem Thaler, die drei nächſten bekamen geringere Preiſe. Solche Volksbeluſti⸗ 
gungen und Zunftſpäſſe gehören fo weſentlich zur Sitten⸗ und Bildungsge⸗ 
ſchichte einer Nation, daß ſie alle Aufmerkſamkeit verdienen. E. K. 


Silbenraͤtſel. 

Aus folgenden Silben laſſen 
ſich 7 Wörter bilden, deren An⸗ 
ſangsbuchſtaben von oben nach 
unten geleſen eine deutſche 
Stadt, und deren Endbuchſta⸗ 
ben in derſelben Folge geleſen 
den Fluß nennen, an dem die- 
ſelbe liegt. 

al bir e fi ga go hel ke 
land lo me ne une ral rell 
ri ron ſtab u j 

Die Wörter bezeichnen: 1) eine 
Inſel in der Nordſee, 2) einen 
italieniſchen Dichter, 3) eine 
Südfrucht, 4) ein Baum, 5) ein 
Grenzgebirge, 6) ein Schrift⸗ 
ſteller, 7) ein Fluß in Frankreich. 

Wiesbaden. L. Wick. 


f Logogryph. 
Mit einem a am Meeresitrand, | 
Mit e als Pflanze dir bekannt. 7 

Aufloſung folgt in nächſter Nummer. 

Aufloſung des Logogryphs in voriger Rummer: 
Dobhn, Lohn, John, Bohn, Mohn, Sohn. 

Zeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt, 


Redaktion von C. Aug. Pfeiffer in Stuttgart. 
Druct von Greiner & Pfeiſſer in Stuttgart. 


Spitze eines Diamants Portraite auf Glas ein: - 
um die Wette. Eben ſo leicht ſprach ſie wie ihre 


Litteratur war ſie überall zu Hauſe. Sie ſtarb 


und wer damit den Hahn totwarf, ward der 
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